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19. ?ahrg. November 19Z9 heft S

General Dufour.
Von G. weiß.

Wir freuen uns, dank dem freundlichen Entgegenkommen des Verfassers und
des Verlages A, Francke A,-G,, Bern, in diesem und im nächsten Heft einzelne
Abschnitte aus einer Studie „General Dufour als Heerführer" abzudrucken, welche

Anfang Dezember erscheinen wird. Diese Studie stammt aus der Feder von Dr, Otto
Weiß und ist von der allgemeinen Abteilung für Freifächer an der E, T, H, als
Habilitationsschrift angenommen worden, Sie gründet sich in erster Linie auf den
schriftlichen militärischen Nachlaß des Generals in den ^.rekives Dukour, besonders
sein FourosI, seine OorresponSsiios, verschiedene Manuskripte wie „Levis 6e Ikon",
„lVlömoire In 5 Is Loeiöts militsirs rsrmis 5 llsuokätsl «v 1827" und einige mehr,
die im folgenden Text genannt werden. Aus dem Eidg, Bundesarchiv stammen die

jährlichen Berichte von 1819—1830 über die Militärschule in Thun; die Partien über
den Unterricht der Genie- und Generalstabsosfiziere bis 1839 sind von Dufour
verfaßt. Biographische Notizen und viele Zitate sind, soweit nichts anderes angegeben
wird, der Dufour-Biographie von Edouard Chapuisat entnommen. Als materielle
Grundlagen in bezug auf die Entwicklung der Schweizer Armee dienten namentlich
die Beiträge von Chapuisat, Paul E, Martin und Hans Nabholz in den Heften 9,
19 und 12 der Schweizer Kriegsgeschichte,

Die Schriftleitung,
Oberst Dufour und die Militärschule in Thun.

Ein langer Weg zur Einheitlichkeit, Schlagfertigkeit
und Kriegsbrauchbarkeit lag vor der eidgenössischen
Armee.

Ihn beschritten und eine gute Strecke unbeirrt und allen Hindernissen
zum Trotz begangen zu haben, ist das hohe und unvergängliche Verdienst
einer kleinen Gruppe von Behördemitgliedern und hohen Offizieren der

Zeit des Bundesvertrages. Unter ihnen ragte Dufour fast von Anfang an
hervor. Ein wirksames Mittel ihrer Arbeit schufen sie sich durch die Militärschule

in Thun und durch die llbungslager. Die ordentliche Tagsatzung von
1818 faßte die entsprechenden Beschlüsse.

Jeder Offizier und Unteroffizier von Artillerie und Genie sollte zu
einmaligem Besuch eines Kurses der Militärschule in Thun verpflichtet
werden. Infolgedessen war ein schichtenweiser Besuch der Kurse vorgesehen;

den Kantonen ging die Weisung zu, alljährlich das entsprechende
Kontingent auszuwählen. So rückten auf 1. August 1819 erstmals 47 Offiziere
und 158 Unteroffiziere aus 19 Kantonen in Thun ein. Oberst Göldlin
von Luzern, ein Artillerist, leitete den Kurs. Ihn ersetzte 1828 Oberst
Rudolf von Büren, ein Berner. Als Oberinstruktor für Artillerie war
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Hauptmann Salomon Hirzel, als Oberinstruktor für Genie Hauptmann
Dufour kommandiert; beide rückten 18M zu Oberstleutnants auf.

Jn seiner Eröffnungsrede suchte Capitaine Dufour den Kursteilnehmern

Wert und Notwendigkeit gediegener theoretischer und praktischer
Ausbildung des militärischen Vorgesetzten klar zu machen^). „O'sst äoue psr
1'iustruetiou qu'uu militairs äoit ss faire rsmarqusr; säns eslä, il peut
etre sür äs pässer sa vis äsus les rs,ngs iuferieurs". Von diesem Persönlichen

Gesichtspunkte leitete er rasch zu einem höheren über: „?our usus,
qui äsvous vous rsjouir äs ee que uotrs petitesss, uous plsoaut äs.us uns
«.ttitväs nessssäirsWSut inoHeusivs, läissers, tou^ours 1« bou 6r«it äs

uotrs eöte, uous äsvous rseusillir svee empressemeut et vous äpproprier
toutes les äseouvertes qui tenäsut ^ per5eeti«uuer 1'art militäire^. Wie er
selbst sich frei hielt von jeder Überheblichkeit, so wies er seine militärischen
Schüler darauf hin, daß aller Rolle und Bedeutung nur die des Gliedes
in der Kette sein könne: „Notre ämbitiov äoit ss Körner K «uvrir lä route s,

esux qui vous suivrout; uous Isur läisssrout uus trses, uu seutier Mouus
qu'iis pourrout rsuärs eusuits st plus lar^s et plus tseile; ev s'äppuväut
sur es que usus äurons 5s.it, ils pousssrout sv ävaut et perkeetiooue»
rout ootre ouvrags." Jn der Schaffung eines kriegstüchtigen

Offizierskorps und seiner Vervollkommnung von
Generation zu Generation sah er mit größtem Recht
eine Lebensfrage für die Unabhängigkeit der Schweiz,
welche die Katastrophe von 1798 nicht vergessen sollte. „NälKsur S, vous",
sagte er bei späterer Gelegenheit, «si äaus uus eireoustaue« psreille,
vous Wäuquous äs bous Meiers pour rässernbler Iss elsmeuts epars äs
Is, toree militairs, et äirigsr les pKälauZes uätiouälss äsus leur Seuersux
äövouemeut-. Noch mehr: Geradezu Pflegestätte des aufkeimenden
Nationalgefühls, über dessen Schwäche Dufour peinlich überrascht war, sollte
die Militärschule werden, wie er es auch von den durch ihn angeregten
Offiziersverbänden erhoffte.

Wir sind aus den jährlichen Berichten, welche der Direktor der Militärschule

an die Militäraufsichtsbehörde zu leiten hatte, wie aus Aufzeichnungen,

Vorträgen und Briefen Dufours über die Ausbildungsarbeit in Thun
informiert. Jn diesem Zusammenhang mag uns namentlich das Wirken
Dufours interessieren.

Der theoretische Unterricht erstreckte sich über Waffenkenntnis, Pferdepflege,

Planzeichnen auf Grundsätze der Taktik und Strategie. Dufour
wies seine Offiziere darauf hin, daß Artillerie und Genie für sich allein
nichts bedeuten; daher müssen die Offiziere die Hauptregeln der Taktik
kennen, um nicht entscheidende Bewegungen durch falsche Anordnungen zu
durchkreuzen. Das werde allerdings nicht genügen; jeder Teilnehmer habe
die Pflicht, sich anhand ausgezeichneter Werke weiterzubilden. Dieser Ge°

i) „Oi80«urs S'ouverrurs Ss I'ISools Ss ?Kur>", äredives Orckour, M. 39. Dort
finden sich alle Zitate dieses Absatzes.
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danke führte zu zweimaliger Erweiterung der Militärschule. Seit 1823

wurde alle zwei Jahre auch eine Anzahl Generalstabsoffiziere aufgeboten;
man machte die Einteilung zum Generalstab geradezu von der Teilnahme
an einem Thuner Kurs abhängig. Seit 1826 begann man auch den

Offizieren und Unteroffizieren der Infanterie diese Ausbildungsgelegenheit,
deren sie im eigenen Kanton entbehren mußten, zubieten. Oberst Dufour
bemerkte 1827 in einem Vortrag vor der Genfer Militärgesellschaft, diese Offiziere

bringen in der Regel nur schwache Vorstellungen vom Felddienst mit.
„8s reuuissaut aux untres armss ils eomprsockront misux le sseours qu'ils
peuvsut attsuckr« cks «es armes, eoutrs Issqusllss ils uourrisssut psut-etrs
cks ckauAsrsux vrHuZös. «ils saurout que es qui tait la toree ck'uus

armes, o'est la ooopöratiou aotivs et ckssiuteressee äe tous les msmbrss
qui la oomposeot..." Im Laufe solchen Unterrichts arbeitete Oberst
Dufour seine „Peuilles cks Ltrategis et cke laetique" aus, die er
später in gekürzter Form als „tüours cks tactique" gedruckt heraus-
gab.

Viel weiteren Raum als die Theorie nahm in Thun die Praxis ein.
Man legte großen Wert auf Schießübungen. ,On eousomme ä «et eklet uus
Araucke quautite cke pouckre et cke pr<ye«ti1es." Viel Zeit wurde auf
Batterieexerzieren, Stellungsbezug und Batteriebau verwendet. Die Genieklasse

führte allerhand Stellungsverstärkungen, Feldbefestigungen und halbper»
manente Werke aus; sie baute Lager und Brücken. Angriffe auf solche

Anlagen und ihre Verteidigung übte man mit kombinierten Truppenkörpern.
Zu einer derartigen Übung, die der Capitaine Dufour fchon im ersten Kurs
leitete, lud er Schultheiß und Regierung des Kantons Bern ein; große
Zuschauermassen bestaunten das in seiner Präzision und Kriegsgemäßheit
ungewohnte Schauspiel. Die zentrale Lage von Thun in einer großen Ebene
inmitten von Wäldern und Hügeln, am Ufer eines Flusses wie der Aare
beurteilte Dufour als ausnehmend günstig. Es boten sich alle Geländebeispiele

(aesickeuts cks tsrraiu), die man sich wünschen konnte, um lehrreiche
Instruktion erteilen zu können. „Ii« Melius Luisse vieut v appreuckre tont
Is parti qus la cketeuss peut tirsr ä'uu pavs qui oörs ä okaque pas cks

movsus ckss resister avse psu cks moocke a ckss korees tres superieures; il
v voit qu'il us lui faut pas uus ^raocks seisuos cks mauceuvres pour ss-

psrer quelque sueees."

Schon der junge Oberstleutnant und Oberst legte somit seinen Unterricht

auf eine Wirkung an, die vom Erlernen technischer Einzelheiten über
die taktische Führerschulung bis zur geistigen und seelischen Einstellung auf
den Ernstfall ging; alles sollte im Selbstvertrauen der Armee gipfeln.
Nicht zum wenigsten von diesem Gesichtspunkt aus maß Dufour den Übungen

im Kartenlesen, Krokieren und Erkunden die allergrößte Bedeutung zu.
Er ließ seine Genie- und Generalstabsoffiziere sehr viel Karten, Pläne und
Skizzen zeichnen. Was Dufour dabei verlangte und erreichen wollte, sagt
seine „lustruotiou sur Is cksssin ckss rseonuaissauoes mili-
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tairss, a l'usa^e äes offioisrs äs l'Leols feäerale": „II fzut
so tout äss «Kosss simples ä uos milioss; «u ue peut en exiZer que le
striet neesssaire, pares qu'elles ue peuvsut eoussorsr a leur iustructiou
militairs qu'uus Partie ä'un temps que rselameut aussi les soius äomss-

tiques et les äevoirs civilst „I^'esssvtisl a la ßusrre est moius äs tres
diso faire que äe vite faire, ear le temps v est prseisux. I/otüeier
ls plus liabile, qui ss reoä le plus veritablsmeut utile, est eelui qui sait
realer sou travail sur Is temps qu'ou lui aeooräe."

Diese Arbeit im Theoriesaal und am Standort der Schule legte nur
die Fundamente zum Schönsten und Interessantesten, was die Offiziere
des Genie in der Militärschule erlebten, der großen Erkundungsreise
im Gebirge, gewöhnlich während der letzten zwei Wochen. Sie galt der

Rekognoszierung der schwierigsten und am wenigsten bekannten Übergänge,
der Feststellung lokaler Verhältnisse, dem Distanzenschätzen, der Beurteilung
von Stellungen unter bestimmten strategischen und taktischen Annahmen,
welchen Dufour möglichst die Ereignisse jüngstvergangener Kriege, besonders
desjenigen von 1799 in der Schweiz zugrunde legte. Immer wieder
verlangte er die Erstellung von Krokis. Die erste Erkundungsreise schloß sich

dem Kurs von 1820 an; sie führte durch das Kandertal und über die Gemmi
bis Leukerbad. Im folgenden Kurs unterblieb sie. Im Laufe der weiteren

Jahre bis 1830 rekognoszierte Dufour mit seinen Offizieren „l'important
äe'boueke äu Limplou äepuis LriAue jusqu'ä la froutiers", das Gotthardgebiet,

die Kantone Tessin, Graubünden, Glarus und Unterwalden, sowie
einen Teil der Kantone Schwyz und Luzern. Die Verbindungen des Tessin
mit den Nachbartälern waren, wie Dufour in seinem Bericht von 1825 sagt,
selbst den Einwohnern und den Ingenieuren unbekannt. „lies oartes sout
si lautivss, qu'ou v trouve äss vallees eutieres, omisss «u. tres impartaite-
msut inäiquess." Bei der Erkundungsreise von 1826 im Raume Nufenen-
Locarno-Ceneri-Val Blegno-Lukmanier übernachtete man in Häusern und

primitiven Herbergen, hie und da auch in einem mitgenommenen Zelt. Es
war eigentliche alpinistische und kartographische Pionierarbeit im Dienst der

alpinen Landesverteidigung, die Dufour mit seinen Genieoffizieren leistete,
„lies ^euues ofueisrs appreuueot aiusi a bleu «ouuaitre leur pavs, a äö-
brouiller le eakos appareut äe ses moutägoes AiAautesqv.es. Ils out suivi
les vallees st les riviere» iusqu'ä leurs souross; ils «ot esealaäe' les eols

les plus elsves; ils out bivouaque sur les uoeuäs qui reuuisseut plusieurs
eKaZues. »^ussi la eourse qui äure äe quiuzs ä äix-Kuit i'ours, est-
«Iis uus petite eampague pour eeux qui v out pris part.^^)

^) Anfänglich scheint sich die Bürgerwehrmentalität via politische Instanzen
gegen die hohen Anforderungen solcher Gebirgsübungen gewehrt zu haben. Aus
diesem Grunde wählte Oberstleutnant Dufour für 1824 Voralpengebiete in
Unterwalden, Schwyz und Luzern, Aus seinem Bericht läßt sich leise Ironie
herheraushören, „il'si rseks ö'eotrsr äsos les vuss äe lä Oommissioo militsirs köösrsls
«n revgsot ostte reeoonsisssaes Is moios pönibls qu'il m's sie possibls, et so onois-



General Dufour 497

Die Militärschule, als deren geistiger Leiter Oberstleutnant Dufour
nach wenigen Jahren unbestreitbar galt, hatte ihren hohen Wert bewiesen.
Dadurch fühlte sich der 1827 zum Oberst Avancierte zu einem abermaligen
Erweiterungsvorschlag berechtigt. Als Generalstabschef während des

Aufgebotes von 1831 reichte er der Militäraufsichtsbehörde ein „r'rojst ä'uv
rässemblsment äes eaäres äs l'^rmee" ein. Das Aufgebot
hatte bislang nur den Generalstab, die Divisionsstäbe und die Hälfte der

Brigadestäbe erfaßt. Nach dem Plan des Generalstabschefs sollten die

Truppenkader in drei Schichten ganz oder teilweife zu einem je vierzehntägigen

Kurs aufgeboten werden, dessen divisionsweise Durchführung Oberst
Dufour für die zweckmäßigste Lösung hielt. Sein Gedanke war, die

auswärtige Lage für eine Art Teilmobilisation der Kader zu Ausbildungszwecken

zu benützen, um Offiziere und Unteroffiziere durch Einführung in
Felddienst, inneren Dienst und Berbindungsdienst als den Sachgebieten,
die sie kaum kannten, eine einheitliche und genügende Instruktion erteilen
zu lassen. Daher sollte auch je ein Drittel der Mannschaften aufgeboten
werden, damit Offiziere und Unteroffiziere „puisssut täire uns upplieation
reelle äu serviee suquel ils seraient äppeles en eas äe Auerrs"; „. il tau-
clräit, en un mot, msttre e» i'eu tous les ressorts «rßäniques äe l'srmes
Er war fest überzeugt von der dringenden Notwendigkeit der vorgeschlagenen

Maßnahme; „slle vsuäräit uns eampgAns pour tout esux qui v äuräieut
pris part. .Die beträchtliche Ausgabe von rund 900,000 Franken lohne
sich, fehle doch Offizieren wie Soldaten die praktische Übung. Übrigens
handle es sich darum, „äs prouver ä l'l^urops qu'äueuu saerikiee ns uous
eoüte trop «Ker pour uous msttrs en etat äs tairs respsoter ls, ueutra-
lite qui est ootre existeuce politique".

Die Tagsatzung trat aus finanziellen Bedenken nicht auf das Projekt
ein; immerhin lehnte sie es nicht endgültig ab, sondern verlangte ein
eingeschränktes in ähnlichem Sinne. Generalstabschef Dufour beeilte sich, ein
solches vorzulegen. Darin drückte er die Meinung aus, schließlich genüge
es, wenn man nur das erste der drei Truppenkontingente einberufe, was
die Kosten auf die Hälfte vermindere. Wolle man noch weniger, so beschränke

man sich besser auf den rein theoretischen Unterricht. Es sollte je eine Schule
für Infanterie und Kavallerie, für den Kommissariatsdienst, für Sanität,
für Artillerie und für Scharfschützen durchgeführt werden. Aber auch dieser
Vorschlag fand nicht die Billigung der Tagsatzung; nur eine „außerordentliche

eidgenössische Artillerieschule" von 34 Tagen und eine „außerordentliche

eidgenössische Scharfschützenschule" von 18 Tagen gelangten, beide in
Thun, als reine Kaderkurse zur Verwirklichung. Jn Zug fand ein ähnlicher
Kurs für Kommissariatsdienst statt.

sisssut uns eonrres moius ssuvsßs aus eells qui s 6t6 psreourv.« I'suuös clsruisrs;
espsuäsut il s'? sst enoors rsoecmtrs äss pssssizss äitkieiles qu'il s ksllu krsvobir;
msis «eis s sts ksit ssus soeiclsiit." Seine nächste Erkundungsreise führte daher —
ins Gotthardgebiet.
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So war die Idee, die in der Militärschule von Thun bewährte
zentralisierte Ausbildung auszuweiten, an der Zurückhaltung der politischen
Gewalt gescheitert.

Der General und Oberbefehlshaber der eidgenössischen Armee.

Noch während des Aufgebotes von 1831 hatten Parteikämpfe die

militärische Intervention der Eidgenossenschaft in den
Kantonen Basel und Neuenburg nötig gemacht.

Dies wiederholte sich im August und September 1833. Zuerst mußte

zur Besetzung des Kantons Schwyz geschritten werden. Gleichzeitig
erfolgte die Bereitstellung der II. Division mit zwei starken Brigaden und
zugeteilten Spezialtruppen gegen Basel. Da der Divisionskommandant,
Oberst Guerry, noch nicht eingetroffen war, führte Oberstquartiermeister
Dufour die Division vom 10.—12. August. Durch klare, entschiedene
Maßnahmen stellte er rasch die Ordnung her. Jn seinem Auftrag überbrachte
ein Kavallerieoffizier am 10. August dem Kriegsrat von Baselstadt die

Mitteilung, daß er folgenden Tages in die Stadt einmarschiere. Die
Forderungen Dufours lauteten auf Rückzug der Basler Artillerie von den

Stadtwällen und Entlassung der Milizen. Am 11. August um 13.00 rückten
vier eidgenössische Bataillone, eine Batterie und eine Kavalleriekompagnie
in großer Tenue und mit geladenen Feuerwaffen in die Stadt ein, die
Geschütze mit brennenden Lunten. Am nächsten Tag wurde Dufour durch
den Obersten Guerry abgelöst.

Schon am 4. September hatte er das Kommando über die III. Division
von zwei Brigaden mit zusammen acht Bataillonen, zwei Schützenkompagnien,

zwei Kavalleriekompagnien und zwei Batterien zu übernehmen,
welche sich gegen den zur Lostrennung von der Eidgenossenschaft neigenden
Kanton Neuenburg bereitstellte. Da die Neuenburger Regierung einlenkte
und die Tagsatzung wieder beschickte, wurde die Exekution überflüssig.
Oberst Dufour hatte die kurze Dienstdauer bis zum 15. September zu
intensiver Ausbildung in Exerzieren und Felddienst ausnützen lassen. Er
hatte es fertig gebracht, fast alle ihm unterstellten Truppen persönlich zu
sehen. Seinen Eindruck hielt er im Journal fest: «Iiä äurse äs uotrs ss»
vios ä st« trop eourts pour msttrs Is. äivision sur uu Kon pisä."

Diese zwei kurzen Ordnungsdienste, welche der Oberstquartiermeister
Dufour an der Spitze eidgenössischer Truppen absolvierte, mochten ihn
für wichtigere Missionen prädestinieren. Der Louis Napoleon-Handel (1838)
allerdings brachte ihm die große Gelegenheit zur Bewährung nicht; der

Prinz, welcher an der Militärschule von Thun 1830 unter Dufour
gearbeitet hatte, entfernte sich aus der Schweiz, damit sie nicht seinetwegen von
Frankreich angegriffen werde.

Beinahe wäre Oberst Dufour schon 1841 für eine Grenzbesetzung
an die Spitze der eidgenössischen Armee berufen worden. Diese Angelegenheit,

die offenbar unbekannt blieb, ist nicht ohne pikante Aktualität. Die
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»Lorrespouäänee äu Osnersl so (ZKef äe l'^,rmes leäs'räls suisse- beginnt
mit der Anmerkung: «I^s preseut riegistrs äe Oorrsspouääues Ä, ete «u-
vsrt ps,r suits ä'uus oominätisu provisvir« au Lommälläsmeut en tüksk äe

l'^rmes keäersle, pour le cäs «ü Is Luisse serait, eomme eile en etait
meosces, surprise p»r uns sttsque ävsut que la viets eut pu etrs «on-

voqv.es reZuliereineut pour prooöäsr 5, 1ä uorninätiou ä'uu (Zeoeräl su tZKsf.

Lette oomiuätiou qui s'est käits äävs le seiu än vireotoire feäeral, psr
bulletivs söerets, g, reuui sei?« voir sur äix-sept; slle ä en lieu 1« 1 ms.rs
1841 et est restee pärkitemsot secrete. Llle etsib valabls lusqu'su 31 äs-
oembre 1842, ^«ur on ls Vorort äeväit se trsusporter äe Berus I^ueeros".
Man steht hier vor der in der Schweizergeschichte bis und seit 1841 ganz
außergewöhnlichen Tatsache, daß ein Oberbefehlshaber der eidgenössischen
Armee sehr beizeiten und auf fast zwei Jahre angesichts latenter Landes«

gefährduug designiert wurde. Es war ein Vorort des Staatenbundes von
1815, der eine solche Maßnahme entschlossen traf. Das geschah allerdings
in der Aera Neuhaus.

Der designierte Oberbefehlshaber begann sich, wie seine tüorrespon-
ääuoe zeigt, alsbald auf seine eventuelle Aufgabe vorzubereiten. Er orientierte

sich bei den Chefs der betreffenden Dienstzweige über Unterkunftsverhältnisse

in gewissen Grenzgebieten, Vorbereitungen für den Lazarettdienst,

Bestand an Artilleriematerial. Schon überlegte er sich die

Kommandobesetzungen; als Divisionäre nahm er die Obersten von Donats,
Burckhardt, de Maillardoz, Rilliet und Schumacher-Uttenberg in Aussicht.
Nicht nur ließ er die Graubündner Gebirgsübergänge vom Tal der Landquart

bis zum Jlltal rekognoszieren, sondern faßte selbst die sofortige
Besitznahme schwieriger Gebirgsübergänge für den Fall des Kriegsausbruches
ins Auge. Für diesen Zweck wollte er pro Division eine Kompagnie Alpenjäger

schaffen, welche auch die Verbindung zwischen durch hohe Gebirgsketten
getrennten Truppenkörpern herzustellen, den Meldedienst zu vermitteln und
schwierigere Patrouillengänge auszuführen gehabt hätten. Mit den

Vorhuten marschierend, sollten sie sogar bis zur Ankunft von Sappeuren Stege
über Bäche und Tobel erstellen. Für schwierige Brückenschläge wollte er
eine Schwimmerkompagnie zur Verstärkung der Sappeure bilden; aus des

Schwimmens gewohnten Leuten der See- und Flußgegenden bestehend,

sollte sie mit besonderem Material und Werkzeug ausgerüstet sein.
Der Ernstfall trat nicht ein.
Als aus Anlaß des zweiten Freischarenzugs die Tagsatzung Truppen

in beträchtlicher Zahl aufbot und einen General ernannte, fiel ihre Wahl
nicht auf den Oberstquartiermeister, sondern auf den eidgenössischen Obersten

Peter Ludwig von Donats; sein Generalstabschef wurde Oberst Johannes

Burckhardt, der damalige Kommandant der Militärschule Thun.
Erst der Sonderbundskonflikt brachte Dufour an die Spitze der

mobilisierten Armee. Als eidgenössischer Heerführer im Sonderbundskrieg
von 1847 überbrückte er durch seine human-geistige Leitung der
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Operationen den Graben, der das Schweizervolk schied, und bereitete eine

Periode fruchtbarer Zusammenarbeit vor. Jn den Grenzbesetzungen
von 1849, 185i7 und 18,59 beseelte er mit seinem entschlossenen
Willen zur Wahrung der Unabhängigkeit und Neutralität das Volk in
Waffen. Im Rheinfeldzug von 1857 blickten die Schweizer aller Sprachen
und Glaubensrichtungen zu ihm als dein wahren Führer und Vater empor.
Seine eiserne Natur, seine praktisch-realistische
Veranlagung und klare Intelligenz, seine mathematisch-
technische Bildung und genaue Landeskenntnis, sein
vornehm-humaner Charakter hatten ihn zum
Heerführer und Feld Herrn eines kleinen Volks st aates
prädestiniert. Hatte er seine Aufgabe erfüllt, so legte er seine
Machtvollkommenheiten in die Hände der politischen Gewalt nieder und trat bescheiden

in die Reihen der einfachen Bürger zurück.
Sein geistiger Einfluß auf seine engere und weitere Heimat, namentlich

auf die Entwicklung der Arinee, überdauerte den Bruderkrieg um volle
zwanzig Jahre. Weiterhin verflocht sich aufs engste sein
Persönlicher Lebenslauf mit dem Werden der
eidgenössischen Armee. Die Bundesverfassung von 1848 verstärkte die

Befugnisse des Bundes inbezug auf Verfiigung über das Heer. Das
Kontingentssystem blieb bestehen; zum Bundesauszug sollte jedoch

künftig jeder Kanton 3 Mann auf 100 Seelen schweizerischer Bevölkerung
stellen, während die Bundesreserve auf die Hälfte dieses Bestandes beschränkt
wurde. Auf die zweite Reserve (Landwehr), welche die übrigen Streitkräfte
der Kantone umfaßte, sollte der Bund in Zeiten der Landesgefahr ebenfalls
greifen dürfen. Der Bund übernahm nicht nur die teilweise Lieferung des

Kriegsmaterials, sondern die Ausbildung der Jnstruktoren, den höheren
Militärunterricht, die Truppenausbildung der SpezialWaffen. Einfluß auf
die Weiterbildung auch der Infanterie erhielt er durch die Befugnis zur
Anordnung von Truppenzusammenzügen, in welchen sich die Idee der

Übungslager fortgestalten sollte. Das seit 1815 bestehende Recht des Bundes,
die Ausbildung von Infanterie und Scharfschützen zu überwachen, konnte
sich von nun an viel stärker durchsetzen kraft der Befehlsgewalt, die jetzt
den Bundesbehörden zukam.

Vor allem bestimmte die neue Verfassung, daß ein Bundesgesetz die

allgemeine Organisation des Bundesheeres zu regeln habe, und daß
die Zentralisation des Militärunterrichtes nötigenfalls durch die
Bundesgesetzgebung weiter entwickelt werden könne. Zusammen mit den
Bundesbefugnissen in bezug auf Kriegsmateriallieferung und Ausbildung bargen
diese Bestimmungen große Möglichkeiten zur Weiterentwicklung der
eidgenössischen Armee in sich. Die ersten Auswirkungen zeigten sich bereits im
Rheinfeldzug von 1857; schon deswegen haben wir hier darauf einzugehen.
Eine andere Überlegung rechtfertigt sich noch stärker. Wohl war General
Dufour jeweilen nur für wenige Monate Oberbefehlshaber der eidgenössi-
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schen Armee. Wohl gab es nach den neuen Gesetzesbestimmungen keinen

Generalquartiermeister. Sicher aber genoß er seit dem Sonder-
bundskrieg das unbestrittene Ansehen des geistigweit
überragenden militärischen Chefs. Seine Gedankengänge
beeinflußten die Entwicklung des eidgenössischen Heeres wenn nicht immer
maßgebend — das politische Spiel wollte auch in rein militärischen Fragen
seinen eigenen Verlauf nehmen —, so doch sicher außergewöhnlich stark.

Das Bundesgesetz vom 8. Mai 1850 über die Militärorganisation der

schweizerischen Eidgenossenschaft brachte die näheren gesetzlichen
Ausführungsbestimmungen zu den Militärartikeln der neuen Bundesverfassung.
Rasch darauf folgende Spezialgesetze ergänzten sie in diesem Sinne. Auf
Grund der Volkszählung von l85i) setzte man den Sollbestand des

Bundesauszuges auf 69 569, der Bundesreserve auf 34 785, des gesamten Bundesheeres

somit auf 104 354 Mann fest. Da die Kantone von sich aus die

Kontingente stärker bemaßen und die Bevölkerung rasch anwuchs, waren
diese Zahlen schon 1853 auf 77 228, 47 928, zusammen 125156 gestiegen.
Eine Einteilung des Bundesheeres in Divisionen und Brigaden wurde auch

jetzt für die Friedenszeit nicht vorgesehen; im Fall eines größeren
Truppenaufgebotes bei Kriegsgefahr hatte der General sie festzusetzen. Erst das

Jahr 1859 brachte die erste ständige Orckre cks bätäills (Truppenordnung).
Die Generalstabsoffiziere sollten eine besondere, verbesserte Schulung
erhalten. Für die den Kantonen überlassene Jnfanterieausbildung wurden
Minimalzeiten durch den Bund fixiert. Die praktische Verwirklichung dieser
Gesetzesbestimmungen setzte sich nur mit Mühe durch; in lebhaftem Widerstreit,

wie er mutätis mutänckis auch unserer Zeit nicht fremd ist, bezeichneten

sie die einen als zu weitgehend, die andern als ungenügend. Der
Cholera wegen konnte ein erster Truppenzusammenzug erst 1856

stattfinden. Dagegen erlebte die Militärschule oder Zentralschule 1854 ihre
Reorganisation, und ein seit 1854 praktisch erprobtes Exerzierreglement
gelangte 1856 zur Einführung. Nach und nach erhielten die Truppen neue
Feuerwaffen; als der Nenenburger Konflikt akut wurde, befand sich die

Umbewaffnung der Infanterie in vollem Gang,
Leider erlaubt das uns vorliegende Material nicht, die Mitwirkung

General Dufours bei diesen Neuerungen des genaueren festzustellen. Sicher
ist, daß die 1853/1854 gebauten neuen Festungsanlagen an der Luziensteig

und bei Sementina unterhalb Bellinzona auf seine Anregung und
nach seinen Vorschlägen entstanden.

So ist die militärische Laufbahn General Dufours
identisch mit dem ersten Halbjahrhundert der
eidgenössischen Armee. Er führte sie im Felde, und seine
Erfahrungen wirkten mitbestimmend auf ihre
Weiterentwicklung.
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